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Wohnungen sind in Tirol ein Thema. Dabei gehört das Wohnen in gesicherten Verhältnissen zu den menschlichen Grundbedürfnissen und kann als eine elementare Voraussetzung gelingenden menschlichen Lebens angesehen werden. Erfolge und Defizite im Wohnungsbereich wirken sich unmittelbar auf die Lebensqualität in einem Gemeinwesen aus. „Im Haus meines Vaters gibt es viele Wohnungen“ heißt es im Evangelium (Joh 14,2). Jesus ist zwar kein Wohnungsmakler oder Wohnungsvermittler im heutigen Sinn, aber er eröffnet Räume, Stellen, Plätze. Raum wofür? Wohnung wozu? Platz wofür?

Wer zu wenig Platz hat oder unter Raumnot leidet, der wird in die Enge getrieben, kann nicht mehr frei atmen und wird vielleicht auch von Angst besetzt. Entwurzelte Menschen, keine Heimat und keinen rechten Ort haben, drängen danach, auch andere zu entwurzeln. - Die Nähe eines Menschen kann Raum geben und damit leben lassen, sie kann aber auch einengen und die Luft ausgehen lassen. Vermutlich haben die meisten schon einmal die Erfahrung gemacht, fehl am Platz zu sein, weil ihnen vermittelt wurde: du bist hier fremd; du verstehst nichts; du bist anders. Deine Kleidung, dein Stil, deine Kultur oder Subkultur, deine Sprache und dein Gehabe passen hier nicht. Oder: du bist eine Bedrohung, du störst die Kreise anderer, du bist eine unerwünschte Konkurrenz! Du wirst hier nicht mehr gebraucht, du bist überflüssig, du bist nichts mehr wert. Das Evangelium stellt die Frage nach dem Lebensraum Tirol, wem da Raum gegeben wird, was Platz hat, welche Freiräume und welche Schutzräume es da gibt, wie offen diese unsere Räume sind, und das beim Jubiläum des Tiroler Landestrachtenverbandes.

 

„Kleider machen Leute.“ - Das ist ein Satz, der uns allen vertraut ist. Kleider schützen nicht nur vor Kälte oder Hitze. Sie sind nicht nur praktisch für bestimmte Tätigkeiten. Kleider sind so etwas wie die zweite Haut. Der fühlt sich nicht wohl in seiner Haut. Der fühlt sich nicht wohl in seinen Kleidern. Sie sind entweder zu groß oder zu klein. Sie passen nicht zu seiner Lebenseinstellung, zu seiner Zugehörigkeit, zu seinem Stil. Wie viele Auseinandersetzungen hat es früher zwischen Eltern und Jugendlichen gegeben, was bei bestimmten Anlässen anzuziehen ist: „Zieh dich ordentlich an.“ Protest gegen die Welt der Erwachsenen hieß, sich nicht den Normen und Gebräuchen anzupassen, sich bewusst schlampig zu kleiden, anders zu sein.

In Kleidern drücken wir uns aus, sie sind wie die Haut so etwas wie die Innenseite der Seele. Sicher: sie decken etwas zu, sie verhüllen, sie machen aber auch offenbar. Kleider vermitteln Lebenseinstellungen und Gefühle: dunkle oder helle, grelle Farben stehen für Buntheit, Nachdenklichkeit, Fröhlichkeit oder Trauer. Lebensgewohnheiten und Lebenseinstellungen finden sich in Arbeitskleidern und Festtagsanzügen wieder. In Stadt oder Land, in Freizeit oder Beschäftigung, in Hochzeit oder Trauer passt jeweils etwas anderes. Politiker werden beraten, was sie zu welchem Anlass anziehen sollen.

Die Trachten in unserem Land drücken Lebensfreude und Dankbarkeit aus, sie vermitteln die Kostbarkeit, den Wert und die Würde des menschlichen Lebens, das gerade nicht zum Wegwerfen, nicht zu verachten ist, nicht zum Schlechtreden ist. Kleider verstärken diese positiven Grundhaltungen. Wer sich so darstellt, ist nicht verliebt in die eigene Traurigkeit, zelebriert nicht nur die eigenen Probleme, pickt und klebt nicht auf den Sorgen.

Trachten gehören zur Heimat, zum Heimatgefühl. Nach der Heimat zu fragen, ist gar kein leichtes Unternehmen. Was gehört zur Heimat der Tiroler? Ist es das Typische der Leute hier, das Wesentliche gemeint, der unaufgebbare Kern, wofür die Leute den Kopf hinhalten würden? Oder ist mit der „Heimat“ das gemeint, wonach ich Heimweh habe, wonach ich mich in der Fremde, im Ausland sehne? Es ist auch der Geschmack des Brotes, des Specks und des Schnapses, es ist die Landschaft zwischen Kufstein und Oberem Gericht, zwischen Lechtal, dem Außerfern und Osttirol, zwischen dem Karwendel und dem Trentino, zwischen Ortler und Dolomiten. Heimat ist mit den Bergen verbunden, mit den Flüssen und mit den Kapellen und Kirchen. Sind es die großen Söhne und Töchter, die großen Landesherren wie die Habsburger oder Landesmütter wie Margarete Maultasch? Es sind der Klang der Sprache und die Kleidung, die Trachten, die Schützen und die Musikkapellen, es sind die Feste der Kindheit, das Kirchenjahr mit den Weihnachtsbräuchen, der Rorate, den Wallfahrten, den Krippen, den Heiligen Gräbern, den Herz-Jesu-Feuern. Und es ist das Freiheitsbewusstsein zurückgehend auf die Bauernkriege und auf die Tiroler Freiheitskämpfe. Ist Heimat und Identität das, worauf wir stolz sind, was Vertrautheit und Sicherheit auslöst und bewirkt, wo wir eine innere und äußere Zugehörigkeit empfinden? Sind es die Wurzeln unserer Herkunft, unserer Sprache, unserer Gewohnheiten, unserer Beziehungen und Freundschaften?

 

Zur Heimat gehört die Tradition, gehören gemeinsame Wurzeln und Bräuche. Positiv gewendet: Das Gedächtnis gehört zu unserem Leben in der Zeit. Gedächtnisschwund kann so weit führen, dass ein Mensch von seiner Vergangenheit wie abgeschnitten ist: Er weiß nicht mehr, wer er ist. Wer die Tradition aufgibt, verliert die Orientierung. Entwurzelt können einzelne oder Gesellschaften sein, weil andere ihnen die Tradition rauben und kaputt machen. Das wurde in vielen Kriegen versucht. Die Sieger wollten die Unterlegenen dadurch demütigen und auf Dauer schädigen, indem sie ihnen das gemeinsame Gedächtnis, die Kultur, die Tradition, die Bräuche und auch die religiöse Basis entzogen. In Tirol haben das die Franzosen und die Bayern versucht. Auflösung der Tradition geschieht auch dadurch und in der Gegenwart häufiger, weil Menschen oder Gesellschaften selbst eine Entwicklung nehmen, in der die Tradition keine Rolle mehr spielt, weil sie sich einlullen lassen und so andere Werte oder auch Unwerte das Gewachsene ersticken oder überlagern. Wer die Tradition vergisst und entwurzelt wird, der wird entweder depressiv oder aggressiv. Süchte, Neid oder auch versteckte Gewalt sind Ausdruck dafür, dass die Entwicklung einer Gesellschaft nicht gesund ist.

 

Zur Heimat gehört das Miteinander, die Gemeinschaft, gehören Netzwerke wie die Trachtenverbände. Heimat ist nicht an Ländereien gebunden. „Heimat ist das Wort eines Menschen, das wir vernehmen und erreichen“, so Max Frisch. Die größte Gefahr für dieses gemeinsame Miteinander in den Dörfern, so hat mir ein Bürgermeister vor einigen Tagen gesagt, ist der Neid. Der Neid ist die Traurigkeit über das Gut, über das Glück eines anderen. D. h.: Wenn es einem anderen gut geht, so geht es mir schlecht. Wenn der andere gesund ist, so werde ich krank. Wenn der andere gewinnt, bin ich Verlierer. Es gibt das Schielen und Vergleichen, es gibt die Konkurrenz und eben den Neid, die Beziehungen nachhaltig vergiften. - Ich danke den Trachtenverband, dass sie lebendige Netzwerke bilden zwischen Alt und Jung, zwischen unterschiedlichen gesellschaftlichen Gruppen und Berufen. Es sind Netzwerke der Solidarität. Trachten schaffen auch Zugehörigkeiten und zwar jeweils der ideologischen Systeme. Der Trachtenverband schafft die gute Spannung zwischen Individualität und Gemeinschaft. Es heißt nicht umsonst: Die Tracht steht dir gut. Nicht umgekehrt: Du passt zur Tracht. Im Trachtenverband streben eine kontinuierliche Brückenarbeit zwischen sehr unterschiedlichen Lebensarten an. Ein Gebirgsbauer aus Navis soll ihre Botschaft genau so verstehen, wie die „Kids“ in der Innenstadt von Innsbruck. Ein besonderer Schwerpunkt liegt in der Kontaktnahme mit den Jugendlichen.

 

Zur Heimat, zur Identität, eines Menschen und auch einer Gemeinschaft gehört auch die Zukunft. Heimat ist nicht ein Museum, nicht die Wiederholung des ewig Gleichen, nicht etwas Totes. Keine Zukunft zu haben bedeutet Todesurteil. Und das betrifft die verschiedenen Säulen der Identität wie Leiblichkeit (Gesundheit und Krankheit), Beziehungen (und Einsamkeit), Arbeit (und Arbeitslosigkeit), und den Glauben. Zur Frage der Zukunftsfähigkeit gehören Kinder. Kinderfreundlichkeit ist ein Gradmesser für die Menschen- und Lebensfreundlichkeit einer Gesellschaft, aber auch ein Gradmesser, wie die Zukunft einer Gesellschaft und eines Landes eingeschätzt wird. Haben Jugendliche eine Chance in dem Sinne, dass sie erwünscht sind, dass ihnen gesagt wird: Wir brauchen dich!?

 

Für die humane Zukunft unseres Landes ist es wichtig, dass die Gesellschaft offen für die Transzendenz bleibt und damit auch der Wirklichkeit Gottes Raum gibt. Wer aktuell sein will und nicht bloß modisch, getrieben vom Zeitgeist, der muss aus der Ewigkeit schöpfen, wer sich auf die Gesellschaft, auf die Kultur einlassen will, der muss gute Wurzeln haben. Es braucht hierzulande Menschen, die miteinander und auch einzeln beten und so Gott eine lobende, dankende und bittende Antwort geben, das er durch Schöpfung und Erlösung immer neu zu uns spricht.
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